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Pazifisten sein

Deutschlands östlicher Nachbar erfindet sich ökonomisch neu V O N M A R K O F E T K E
KOLUMNE
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Der große Chicagoer Kardinal Francis
George wurde einmal nach der Theorie
und Praxis des gewaltlosen Widerstands
gefragt und ob nicht alle Christen Pazi-
fisten sein müssen. Seine gewiefte Antwort
lautete, dass die Kirche Pazifisten ebenso
benötigt wie zölibatär lebende Menschen,
um inmitten einer gefallenen Welt das
Reich Gottes zu bezeugen. Bei der Voll-
endung aller Dinge werde es weder politi-
sche Uneinigkeit noch Kriegführung ge-
ben. Die Pazifisten leben in dieser selt-
samen und betörenden Spannung von
„schon“ und „noch nicht“, weshalb sie den
Bürgern der irdischen Welt ein wenig „da-
neben“ erscheinen. Ihr Leben in bewuss-
ter, radikaler Gewaltlosigkeit ist ein Auf-
glimmen von jener Zeit nach der Zeit,
wenn „der Löwe sich mit dem Lamm nie-
derlegen wird“ und wenn „die Menschen
ihre Schwerter zu Pflugscharen um-
schmieden und ihre Lanzen zu Winzer-
messern“. Aber: „So wie ich nicht will, dass
jeder zölibatär lebt“, fuhr der Kardinal
fort, „will ich auch nicht, dass jeder Pazi-
fist ist!“ Es wäre also unverantwortlich,
wenn Polizeibehörden, stehende Heere
und demokratisch legitimierte Autoritäten
gänzlich auf Gewalt verzichten würden,
weil dies einem Verzicht auf ihre Verant-
wortung zum Schutz der Unschuldigen
und Hilflosen gleichkäme. Dasselbe gilt
übertragen auch für den gerechten Krieg
im Kleinen, die Zivilcourage. Vorausset-
zung sind dabei immer die von Augustinus
aus der Stoa übernommenen und von
Thomas von Aquin präzisierten sieben Be-
dingungen des gerechten Krieges.
Was ich an Kardinal Georges Antwort
schätze, ist die geschickte Weise, in der er
das katholische Sowohl-als-auch in Bezug
auf dieses berühmt-berüchtigte Thema
zum Ausdruck bringt. So wie wir an der
Legitimität von Gewalt unter bestimmten
Umständen festhalten, so halten wir auch
an der Legitimität von gewaltfreien For-
men des Widerstands fest, wiederum unter
den richtigen Umständen. Und um den
Verfechtern des Pazifismus recht zu geben:
Gewaltlosigkeit bedeutet nicht feige Passi-
vität oder verträumte Resignation ange-
sichts des Bösen. Das soziale Handeln von
Martin Luther King, Dorothy Day und
Johannes Paul II. zeigt, dass Pazifismus
nicht nur ein wirksames Mittel ist, um das
Böse zu bekämpfen und echte Verände-
rungen herbeizuführen; sondern dass er
auch eine allzu reale Dimension des per-
sönlichen Leidens enthält. Der Pazifist ist
ein lebendiges Mahnmal des Friedens in-
mitten der Öffentlichkeit und er steht
immer mit „leeren“ Händen vor Panzern.
Indem Pazifisten heute so leben, wie wir
in der Ewigkeit leben werden, pflanzen sie
den Samen des ewigen Lebens in den Bo-
den der gefallenen Welt.
Deswegen müssen wir heute folgende Fra-
gen vor unser Gewissen bringen: Wie gehe
ich mit dem Angriffskrieg in der Ukraine
um? Wäre ich bereit, für Frieden und Frei-
heit meines Landes zu kämpfen, wenn der
Angriffskrieg deutsche Grenzen über-
schreitet? Die Ukraine existiert noch, weil
es Freiwillige gab und gibt, die für ihr
Land kämpften, als es nötig war. Es be-
steht, meine ich, eine moralische Pflicht,
sich im Kriegsfall nach Kräften für sein
Land einzusetzen und das heißt konkret
für seine Mitbürger: an der Waffe oder in
der Suppenküche.

Der Autor ist katholischer Theologe
und Politikwissenschaftler. Die Kolum-
ne erscheint in Kooperation mit der
KSZ in Mönchengladbach.
W
er dieser Tage durch die
prachtvolle Altstadt Bres-
laus spaziert, dem dürften
einige neue Lokale auffal-

len, die Namen wie „Odessa“ oder „Lviv
Croissants“ tragen. Das Restaurant „Odes-
sa“ ist vor allem bei vom russischen Krieg
vertriebenen Ukrainern beliebt. Die Crois-

ausgewanderte Polen bei der Heimkehr ins
Staunen geraten.

Die zu preußischen Zeiten als Stereotyp
geltende und auch nach dem Fall des Eiser-
nen Vorhangs noch belächelte „polnische
Wirtschaft“ holt – beflügelt von ihrer EU-
Mitgliedschaft – kontinuierlich auf. Die op-
timistische Konjunkturprognose der ING-

laus wider, wo man an jeder zweiten Ecke
ukrainische Gesprächsfetzen aufschnappen
oder ukrainische Musiker Lieder aus ihrer
Heimat singen hören kann. Auch im
schweizerischen Davos, wo vergangenen
Monat wieder einmal das Weltwirtschafts-
forum (WWF) tagte, tritt die geoökonomi-
sche Bedeutung der polnisch-ukrainischen

gleichzeitig eine natürliche Quelle für Ma-
schinen, Ausrüstungen, Materialien, Wis-
sen und Fachkräfte, die für den Wiederauf-
bauprozess benötigt werden.“

Zudem würden polnische Unternehmen
über umfangreiche und frische Erfahrungen
im Infrastrukturbau verfügen. „Kombiniert
man den geschätzten Bedarf der Ukraine,
sant-Kette „Lviv Croissants“, die es außer-
halb der Ukraine bislang nur in Polen gibt,
wird auch von Einheimischen, Touristen,
Studenten und Expats der polnischen
Odermetropole gut und gerne besucht.

Die polnische Verwaltung
ist volldigitalisiert

Breslau verkörpert das heutige Polen:
Unweit der traditionsreichen Dominsel
(Ostrów Tumski) – auf der noch heute früh-
abends ein schwarz gekleideter Herr mit
Hut die Gaslaternen der Straßen entzündet
und Geist und Name von Papst Johannes
Paul II. noch allgegenwärtig sind – liegt der
Grunwaldplatz, wo das „Manhattan Bres-
laus“ – so die liebevoll ironische Bezeich-
nung eines realsozialistischen Betonriesen-
Ensembles – immer mehr von strahlend
neuen, stählern-gläsernen Universitätsge-
bäuden und Konzernhäusern umringt wird.
In den – oft mit USB-Anschlüssen ausge-
statteten – Bahnen sind Kreditkarten nicht
nur Zahlungsmittel, sondern dienen auch
als Fahrkarten. Die polnische Verwaltung
ist so digitalisiert, dass deutsche Auswande-
rer bei der Ankunft oder nach Deutschland
Anzeige

Bank für 2023 geht von einem Wachstum
des polnischen Bruttoinlandsprodukts
(BIP) um etwa 1 Prozent aus. Deutschlands
Wirtschaft hingegen dürfte laut einer Prog-
nose des Internationalen Währungsfonds
(IWF) mit einem Wachstum von rund 0,1
Prozent knapp der Rezession ausweichen.
Artur Soboń (PiS), stellvertretender Fi-
nanzminister Polens, sprach davon, dass das
Land 2023 trotz aller Krisen wirtschaftlich
eine „grüne Insel“ innerhalb Europas blei-
ben werde. Zwar sind Polens Wachstums-
prognosen im Vergleich zurzeit vor Pande-
mie, Krieg und Lieferkettensorge schwach.
Doch die polnische Wirtschaft gilt als wi-
derstandsfähig und diversifiziert: Zahlrei-
che starke Branchen fangen sich bei Ausfäl-
len gegenseitig auf.

Und der polnische Mittelstand weiß,
nicht zuletzt dank seiner Sozialismus-Er-
fahrung, die Vorzüge eines freien Marktes
zu schätzen und zu nutzen. Als zusätzliche
Stütze des polnischen Wohlstands gelten
heute zudem ukrainische Einwanderer –
schon vor dem 24. Februar des vergangenen
Jahres fanden Millionen Ukrainer in Polen
eine Zuflucht oder gar neue Heimat. Das
spiegelt sich nicht nur in den Straßen Bres-
– und zugleich auch euro- und transatlan-
tisch-ukrainischen – Allianz deutlich zuta-
ge.

Im seit 2019 alljährlich unter anderem
von der polnischen Bank Pekao organisier-
ten, an der inoffiziellen Hauptstraße des
Weltwirtschaftsforums gelegenen „Polni-
schen Hauses“ galt der polnische Staatsprä-
sident Andrzej Duda dieses Jahr als gefrag-
ter Gesprächspartner. Unter dem Motto
„Brücke zur Freiheit“ diskutierten interna-
tionale Entscheidungsträger aus Politik und
Wirtschaft die Rolle Polens angesichts der
ökonomischen Folgen des russischen Ver-
nichtungskriegs. Bereits im vergangenen
Jahr hatte die polnische Regierungskoali-
tion der „Vereinigten Rechten“ unter der
Führung der nationalkonservativen Partei
„Recht und Gerechtigkeit“ (PiS) ihren Wil-
len kundgetan, entscheidend am geplanten
Wiederaufbau der Ukraine nach einer er-
folgreichen Verteidigung des Landes mit-
wirken zu wollen. Die Gesprächsteilnehmer
der vom „Polnischen Haus“ organisierten
Diskussionspanels unterstrichen unter an-
derem die wirtschaftliche Bedeutung dieses
Vorhabens für Polen, das künftig zu einem
strategisch wichtigen Drehkreuz einer nicht
– wie vielfach prognostiziert – deglobali-
sierten, sondern vielmehr regionalisierten
Wirtschaft werden könne. Analysten der
Bank Pekao hatten zuletzt sogar vorgerech-
net, wie groß der Nutzen für die polnische
Wirtschaft, der sich aus einer Beteiligung
am Wiederaufbau ergäbe, sein könne.

Der Ukraine-Krieg könnte
zum Gamechanger werden

Im Gespräch mit der „Tagespost“ erklärt
Piotr Bartkiewicz, Analytiker aus der Abtei-
lung für makroökonomische Analysen der
Bank Pekao, dass der Nutzen der Beteili-
gung am Wiederaufbau der Ukraine einen
zusätzlichen Schub für das polnische BIP
darstellen würde. Ein Grund dafür sei der
zu erwartende große Wiederaufbaubedarf
der Ukraine. „Noch im September letzten
Jahres wurden die Kriegsschäden auf 127
Milliarden Dollar geschätzt – und haben
sich seitdem noch erhöht, nicht zuletzt we-
gen der beschädigten und verlorenen Ener-
gieinfrastruktur, die in den letzten Monaten
unter Beschuss geriet“, erklärt Bartkiewicz.
Der seit langem andauernde Prozess der
Integration der Ukraine in den europäi-
schen Wirtschaftskreislauf könne langfris-
tig als eine Erweiterung und Fortsetzung
des Wiederaufbaus betrachtet werden wer-
den. „Polen ist und bleibt einer der wich-
tigsten Handelspartner der Ukraine und
den Anteil Polens am Handel dieses Landes
und die wahrscheinliche Verteilung dieser
Arbeiten im Laufe der Zeit, so ergibt sich
auf lange Sicht ein geschätzter Nutzen von
188 bis 200 Milliarden Złoty, also 3,6 bis
3,8 Prozent des jährlichen Bruttoinland-
produkts Polens“, erklärt Bartkiewicz die
Berechnungen. Die Planung des ukraini-
schen Wiederaufbaus dürfte zum einen
dem Zweck dienen, Selbstbewusstsein aus-
zustrahlen – gegenüber dem kriegführen-
den Moskau einerseits sowie dem bisweilen
als unterstützungsmüde empfundenen
Westen andererseits. Zum anderen bedeu-
tet das Motto Polens als „Brücke zur Frei-
heit“ aber auch: Warschau als Brücken-
bauer zwischen Brüssel und Kiew.

Eine Brücke schlagen würde Polens Mi-
nisterpräsident Mateusz Morawiecki (PiS)
auch gerne zwischen der EU und Georgien,
wo man letztes Jahr unter seiner Anwesen-
heit Lech Kaczyński, dem verstorbenen Ex-
Präsidenten Polens, ein Denkmal in der
Küstenstadt Batumi weihte. Doch während
die Ukraine und Georgien als unmittelbare
politische und wirtschaftliche Partner
Polens innerhalb der EU vorerst noch als
Zukunftsmusik gelten dürften, ist ein ande-
res geoökonomisches Bündnis innerhalb
Europas längst Wirklichkeit: In der na-
mentlich an die historische Konzeption
einer Staatenkonföderation des polnischen
Staatsmanns Józef Piłsudski anknüpfenden
„Three Seas Initiative“ sammeln sich Polen,
Österreich, Bulgarien, Kroatiens, Tsche-
chien, Estland, Ungarn, Lettland, Litauen,
Rumänien sowie die Slowakei und Slowe-
nien, um noch bestehende infrastrukturelle
Entwicklungsunterschiede zwischen dem
Westen und dem Osten der EU auszuglei-
chen. Paweł Kowalski, ebenfalls makroöko-
nomischer Analytiker an der Bank Pekao,
sieht in Polen heute und künftig einen Lie-
feranten verschiedener Zwischenprodukte,
Baugruppen und Komponenten für andere
EU-Länder. Die wettbewerbsfähigen
Arbeitskosten sowie die Nähe zu West-
europa würden diese Position nach wie vor
begünstigen. Zudem weist Kowalski gegen-
über der „Tagespost“ darauf hin, dass die
geopolitischen Spannungen infolge des rus-
sischen Kriegs und der Taiwan-Frage weit-
reichende Folgen für die Neuordnung der
globalen Lieferketten haben könnten. Polen
könne sogenanntes „Nearshoring“ – die
Verschiebung betrieblicher Aktivitäten ins
nahe oder befreundete Ausland – ermögli-
chen. Investitionsbedarf sieht er noch im
High-Tech-Sektor. Ob Polen politische Sta-
bilität erfahren wird, werden wiederum die
Parlamentswahlen im Herbst zeigen.
Starke polnische Wirtschaft
Polens Ministerpräsident Mateusz Morawiecki (PiS, links) stellt vor dem Hintergrund des Ukraine-Kriegs die polnische Wirtschaft neu auf. Foto: dpa


	dtwi1 001           

